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I. Die Oertlichkeit. 


der auf dem neuen Schienenwege, durch welchen 
endlich auch die Reſidenz des Großherzogthums Oldenburg 
und weiter nördlich der preußiſche Kriegshafen Heppens 
dem deutſchen Eiſenbahnnetze ſich angeſchloſſen hat, vom 
Bremer Hauptbahnhofe aus die ſtattliche Eiſenbahnbrücke 
am unteren Ende der alten Hanſeſtadt, und am linken Weſer— 
ufer das zierliche gothiſche Bahnhofsgebäude mit ſeinem 
buntglaſirten Ziegeldache im Rücken hat, ſieht ſich anfangs 
in einer baum⸗ und wieſenreichen Landſchaft, deren kleine 
Binnengewäſſer von Gitterbrücken überbaut ſind. Hinter 
Delmenhorſt aber wird die Gegend allmählich kahler und 
öder; die Bahn durchſchneidet Strecken dürrer Haide, rol— 
lenden Flugſandes und dunkler Torfmoore, bis ſie kaum 
über die Hälfte des Weges zwiſchen Bremen und Olden— 
burg hinaus, im Kirchſpiele Hude, an eine liebliche Oaſe 
gelangt, deren reichen und doch ſo fragmentariſchen Inhalt 
der Reiſende auch dann noch nicht ahnt, wenn er auf dem 
Bahnhofe in Hude einen Ruhepunct macht. Eben ſo geht 
es dem über Wöſting von Oldenburg Kommenden. Die 
1 * 


ht de groß. Und um ſich 
chon ſeit Jahrhunderten ſprudelnden 

5 l, ihrem eigentlichen Kern zu erfreuen, dazu be— 
darf es 1255 vom Huder Bahnhofe aus nur einer Viertel— 
Sie führt uns zu jenen herrlichen Kloſterruinen, 
die ſich auf der Beſitzung des Herrn von Witzleben 
im weſtlichen Theile ſeines Gartens, überragt und umrankt 
von dem üppigſten Grün, ſeit mehr als drei Jahrhunderten 
in immer gleichem Zuſtande erheben. Wie viel mühſamer 
und länger war vor der Erbauung der Eiſenſtraße der Weg, 
auf dem die Bremer Freunde der Kunſt und Romantik zu 
dieſem architektoniſchen Schatze zu pilgern pflegten! Sie 
folgten entweder zunächſt der Waſſerſtraße bis unterhalb 
Vegeſack zu dem Dorfe Warfleth im Lande der Stedinger, 
hiſtoriſchen Andenkens als muthmaßliche Grabſtätte der 1234 
in der Schlacht bei Alteneſch gefallenen ſechstauſend Bauern, 
wanderten dann längs dem Uferdeiche eine halbe Stunde den 
Strom hinab und wandten ſich links landeinwärts in eine 
grüne Marſchebene, die, von Gräben und Binnenflüßchen 
durchfurcht und mit langen Weidenalleen bepflanzt, ſich bis 
zu dem Hauptorte des Stedingerlandes, dem freundlichen 
Berne hinzieht. Das hat einen ſchlanken, ſpitzen Kirch— 
thurm, der ringsum meilenweit in die Ebene hineinſchaut. 
Und von Berne aus ging's faſt noch zwei Stunden weit 
ins Land hinein auf niedrigem, weidenbeſäumtem Pfade, 
der fich allmählich in ſchwärzliches Moor und hohes Gras— 
geſtrüpp verwandelt, bis das dunkle Laub der hohen Tannen 
und Buchen die Nähe der verheißenen Oaſe ahnen läßt. 
Das mochte von Warfleth aus immerhin ein Marſch von 
drei Stunden ſein, nach deſſen geringen Annehmlichkeiten 


bis zu dem m Poſthauſe Sandersfelden, von wo der Weg nach 
Norden hin durch eine wahre Einöde von Sand, Moor und 
Haide eine Stunde weit nach Hude führt. Beide Rout 
gehören ſeit dem Eröffnungstage der Eiſenbahn zu den 
glücklich überwundenen Standpuncten. Von nun an erreichen 
wir von Bremen in drei Viertelſtunden, von Oldenburg in 
etwas kürzerer Zeit das Kloſter Hude, um der näheren 
Beſichtigung und der Erforſchung jener Ruinen der ehe— 
maligen Kloſterkirche einige Stunden zu widmen. Ganz um— 
geben von hohen Bäumen liegen ſie in dem durch die Güte 
ſeines Beſitzers ſtets offen gehaltenen Garten, an den ſich 
in unmittelbarer Nähe ein Gaſthaus anſchließt, deſſen In— 
haber, Herr Soſath, Alles aufbietet, um für die Beſucher 
von Hude den Aufenthalt auch in materieller Hinſicht ange— 
nehm zu machen. Sein Haus iſt geräumig genug, um einer 
ziemlichen Anzahl von Fremden auch für längere Zeit ein 
Obdach zu gewähren. 

Die Ruinen von Hude ſind als mächtiges, großartiges 
Denkmal der Vergangenheit ſowohl durch ihre Lage und 
Umgebung, wie durch ihre Conſtruction und architektoniſche 
Schönheit in hohem Grade geeignet, dem Freunde der Natur, 
wie dem Freunde der Kunſt das größte Intereſſe abzuge— 
winnen. Und als mittelalterliche Ruine aus reinem, feſtem, 
rothem Backſtein ſind ſie meines Wiſſens die einzigen des 
niederſächſiſchen Gaues; ſollte es deren noch andere geben, 
ſo kommen ſie an Größe, Feſtigkeit und Schönheit dem des 
Kloſters Hude gewiß nicht gleich. 


aher, daß fie während der letzten De— 
mit der ner zunehmenden Studium der hiſtori⸗ 
e d künſtleriſchen Denkmale unſerer Vorzeit immer 

aufge das Ziel der Ausflüge von Oſten und Weiten her 
wurden, und daß in Folge dieſer Ausflüge auch manche 
uch oder weniger eingehende Notizen über Hude erſchienen. 
lber es hatte bisher fein Bewenden bei Aufſchlüſſen, welche 
* weder von Mangel an hinlänglicher Kenntniß der archi⸗ 
tektoniſchen Formen zeugten, oder keinen andern Anſpruch, 
als den flüchtiger Bemerkungen machten, oder die Quellen 
der Geſchichte des Kloſters und insbeſondere ſeiner Ent⸗ 
ſtehung nicht hinreichend erforſcht hatten.“) 


SW. 


* 


) Zu den Aufihlüffen der erſten Art gehört das bereits 1826 
erſchienene, für ſeine Zeit ſehr nützliche, jetzt ſelten gewordene 
Büchlein des Paſtor Muhle, „das Kloſter Hude im Herzogthum 
Oldenburg“, dem wenigſtens das große Verdienſt nicht abzu- 
ſprechen iſt, zuerſt auf die Schönheit der Ruinen aufmerkſam ge⸗ 
macht und die meiſten der das Kloſter betreffenden hiſtoriſchen 
Thatſachen und Urkunden zuſammengeſtellt zu haben. Erſt 24 Jahre 
ſpäter wies der bekannte Conſervator der Preußiſchen Kunſtdenk⸗ 
mäler, der Geh. Regierungsrath von Quaſt, im Preußiſchen 
Staatsanzeiger 1850 Nr. 60 auf die architektoniſche Wichtigkeit 
der Kloſterruinen von Hude hin, ging aber wenig in den hiſto⸗ 
riſchen Theil und die baulichen Details ein. 1854 gab ich im 
„Deutſchen Kunſtblatt“ (S. 256 und ff.) eine Beſchreibung von 
Hude und verſuchte aus dem Vorhandenen den ehemaligen Grund⸗ 
riß und die Beſchaffenheit des Aufbaues der Kloſterkirche zu 
reconſtruiren, mußte es aber, eben fo wie zwei Jahre ae: 
Hermann Allmers („Deutſches Kunſtblatt“ 1856. S. 19 ff.) 
in feiner gemüthvoll poetiſchen Beſchreibung an den motfwenigen 
Zeichnungen fehlen laſſen. Dieſen Mangel ergänzte der Ingenieur 
Wilh. Stock in den „mittelalterlichen Baudenkmälern Nieder— 
ſachſens“ Heft 9. 1865, der aber im hiſtoriſchen Theile die nöthigen 
Forſchungen vermiſſen läßt und in Betreff der Chorpartie der 
Kirche Vermuthungen aufſtellt, die ich nicht zu e . 


Die frühfte Nachricht von der angeht Exiſtenz eines 
Kloſters zu Hude weiſ't uns in das Jahr 1079. Daß fie 
aber auf die vorhandenen Ruinen nicht im entfernteſten paf 
und nichts mit ihnen zu ſchaffen haben kann, bedarf kaum 
eines Beweiſes. Denn erſtens gehören die vorhandenen 
Ruinen, wie die hiſtoriſchen Nachrichten einſtimmig ſagen 
und die urſprüngliche Beſchaff enheit des Grundriſſes beftä- 
tigt, einer Ciſterzienſer-Kirche an; die Ciſterzienſer aber 
ſiedelten ſich erſt im zweiten Viertel des zwölften Jahrhun- 
derts von Frankreich aus, wo ſie bekanntlich in Citeaux 
(unweit Dijon) ihr Mutterkloſter hatten, in Deutſchland an; 
zweitens iſt es dem in der Geſchichte der Baukunſt einiger— 
maßen Bewanderten auf den erſten Blick klar, daß die vor⸗ 
handenen Ruinen mit ihren Spitzbogen nicht aus dem elften 
Jahrhundert ſtammen können; drittens widerſpricht das Jahr 
1079 in der Weiſe der Raſteder Chronik und einer anderen 
unten zu erwähnenden Urkunde aus dem Jahre 1236, daß 
man auch nicht einmal annehmen kann, es habe in Hude 
an der Stelle der jetzigen Ruinen vorher eine noch ältere 
Kloſterkirche geſtanden. | 

Ein anderer Chroniſt giebt als die Gründungszeit von 
Hude das Jahr 1190 an. Aber das iſt offenbar nichts 
als eine Verwechſelung mit dem drei Stunden entfernt 
liegenden Bergedorf, das ebenfalls eine Kloſterkirche beſaß, 
als deren Gründer der Graf Moritz von Oldenburg und 
ſeine Mutter Kunigunde in einer Urkunde genannt werden. 
Dieſer Moritz lebte zur Zeit des Bremiſchen Erzbiſchofes 
Hartwig, nämlich von 1167— 1217, fo daß die Gründung 


ſondern ein Nonnenkloſter, was daraus hervorgeht, 
Michaeliskloſter von Bremen um jene Zeit dorthin verle 


t 
wurde. Wann aber die Nonnen, vielleicht Eiſerzensermnen 
(denn auch Deutſchland war vom 12. Jahrhundert an mit 
mit Ciſterzienſernonnenklöſtern reich geſegnet), dort weggezogen 
oder ausgeſtorben ſein mögen, läßt ſich ſchwerlich ermitteln. 
So viel iſt gewiß, daß wir ſchon wenige Jahrzehnte nach— 
her in Bergedorf Ciſterzienſermönche finden; denn es heißt 
ausdrücklich in einer Urkunde, daß Ciſterzienſermönche in 
Bergedorf den genannten Grafen Moritz von Olden⸗ 
burg um Abtretung von Ländereien bei Hude baten, weil 
ihr bisheriges Terrain allzu dürr und ſandig (locus nimis 
aridus) war; Andere ſetzen noch hinzu, weil ſie in Berges 
dorf von den Stedingern zu ſehr angefeindet wurden. Die 
Bitte wurde ihnen gewährt: ſie erhielten dieſe Ländereien 
und ſiedelten ſich in Hude an, bekamen aber noch keine 
eigentliche Kloſterkirche, ſondern, wie es in der Raſteder 
Chronik heißt, nur kleine Hütten und armſelige Wohnungen. 
Ob die gegen Adel und Geiſtlichkeit ſtets aufrühreriſchen 
Stedinger bereits die Mönche, als ſie noch in Bergedorf wohnten, 
wirklich anfeindeten, will ich dahingeſtellt ſein laſſen; in 


Hude wenigſtens waren ſie ſolchen 
ausgeſetzt. Als ſie nämlich unter dem Abt Konra 
dieſe Würde von 1230— 1234 bekleidete, dard bede 
waren, ein Kloſter zu bauen (claustrum aedificare ni 
bantur), kamen eben um dieſe Zeit die Stedinger und zer— 
ſtörten die bisherigen Niederlaſſungen der Bergedorf-Huder 
Mönche. Allen dieſen Uebelſtänden, dieſem Unheil machte 
bald nachher, 1234, die Schlacht bei Alteneſch, in der die 
Stedinger völlig beſiegt wurden, ein Ende, ſo daß die Mönche 
nun nichts mehr von dieſen ihren gefährlichen Nachbarn, 
den gottloſen Kirchenverächtern zu fürchten hatten. 

Daß nun der Bau einer wirklichen Kloſterkirche 1236 
begann, darüber liegt aus dieſem Jahre ein unantaſtbares 
Document vor, welches Heinrich der Bogener zu Wildeshauſen 
mit Bewilligung ſeiner Mutter Kunigunde ausſtellte. Es 
heißt darin, daß die Kirche der Ciſterzienſer an dem Orte, 
der gewöhnlich Hutha heißt und jetzt den Namen rubus 
(der Brombeerſtrauch, die Brombeere) Sanctae Mariae er— 
hielt, angefangen worden iſt. Mit dieſer Jahreszahl 1236 
ſteht der bauliche Stil der vorhandenen Ruinen völlig im 
Einklang; damit ſtimmt auch ganz wohl eine 1272 in 
Bremen ausgeſtellte Urkunde, in welcher die Gräfin Richenza 
von Hoya und ihre Söhne, Otto III., Graf von Delmen— 
horſt, Chriſtian, Graf zu Oldenburg, Moritz, Domherr 
in Bremen und Propſt in Wildeshauſen, und der früh ver— 
ſtorbene Heinrich die Gründer des Kloſters, welches 
der Hafen der heil. Maria heißt, genannt werden. 
Dieſe waren nämlich 1236 alle noch am Leben. 

Das Gründungsjahr 1236 ſteht alſo feſt; dagegen 
läßt ſich das Jahr der Vollendung des Baues hiſtoriſch 


ſtſtell So viel aber ift wahr: 
ſcheinlic der Bau der Kloſterkirche ſelbſt ſchwerlich in 
ſehr verſchiebene Zeiträume fällt, wenigſtens iſt das Vor— 


auch aus dem Beiſpiele vieler 9 8 Ciſterzienſerkirchen 

ſchließen läßt, daß man nicht nöthig hat, größere bauliche 
Veränderungen in den folgenden Jahrhunderten anzunehmen. 
32 Wie alle Ciſterzienſerklöſter, ſo war alſo auch das zu 
Hude der heil. Jungfrau geweiht und galt als ein für ihre 
Verehrung ſehr günſtiger, paſſend gelegener Platz, weshalb 
es in jener Stelle der Raſteder Chronik weiter heißt: 
„Freuen muß ſich die Mutter Gottes, für ihre Diener 
einen ſo vortrefflichen Ort gefunden zu haben“. Die Namen, 
welche das Kloſter als ſolches in den Urkunden und Schrift— 
ſtellern führt, ſind entweder „die Brombeere der heiligen 
Maria“ (rubus Sanctae Mariae), von den damals dort 
in großer Menge wachſenden Brombeeren, oder „Marien— 
kloſter des Ciſterzienſerordens der Bremiſchen Diöceſe“, oder 
noch gewöhnlicher „Kloſter (oder Kirche) des Hafens der 
Maria“, oder der „Maria vom Hafen“ (conventus, eccle- 
sia portus S. Mariae, conventus Mariae de portu oder 
in portu), oder ſchlechthin „Monnikenhude“. Warum der 
Begriff Hafen und der dadurch gewährten Sicherheit 
herbeigezogen iſt, ſieht man deutlich aus dem damit ver— 
bundenen Namen Hutha, Hude, der zwar in weiterem 
Sinne zu erklären iſt für die Hut, alſo für einen Ort 
des Schutzes und der Sicherheit, im engeren Sinne aber 
(hude, hyd bei den Angelſachſen) für einen zum Landen 
der Schiffer bequemen Ort*). Zur Beſtätigung dieſer Er⸗ 
) Vergl. Lappenberg, Lorich's Elbkarte, S. 67. 


klärung können alle älteren Oerter Norddeutſchlands 
die ſich auf Hude endigen: ſie Bi alle an größerer 
kleineren Flüſſen. Beiſpiele davon ſind in der Um j 
von Bremen und Hamburg zahlreich zu finden. Eben fe 
verhält es ſich mit den im älteſten Bremiſchen Erbebuche 
vorkommenden Straßennamen auf Hude, z. B. Martens,, F 
Willehads⸗, Hilkenhude: fie lagen ſämmtlich nahe dem Weſer⸗ 3 
fluſſe. Auch heißt der Lagerplatz an der Alfter auf dem 
Heidkruger Felde, wo aus- und eingeſchifft wird, Hude.) 
Ein zum Landen der Schiffer bequemer Ort iſt nun freilich 
unſer Hude nicht, weil es vom Fluſſe weit ab liegt; aber 
die Benennung „Hafen der Maria“ (portus S. Mariae) iſt 
darauf zurückzuführen. 

Aus der nach der Zeit der Erbauung folgenden Ge— 
ſchichte unſeres Kloſters hebe ich nur diejenigen Thatſachen 
und Notizen hervor, welche irgendwie auf die Größe oder 
die Beſchaffenheit der Kirche und der Kloſtergebäude einen 
Schluß geftatten, oder die wirklichen Schickſale derſelben 
betreffen. 

Ein ſolcher Schluß läßt ſich zunächſt aus den vielen 
Unruhen und Anfeindungen ziehen, welche das Kloſter wäh— 
rend des erſten Jahrhunderts ſeines Beſtehens zu ertragen 
hatte. Das Heiligthum des Hafens wurde von manchen 
Stürmen heimgeſucht. Dieſe Anfeindungen waren wahr— 
ſcheinlich die Folge großartiger Schenkungen und Vermächt— 
niſſe, die dem Kloſter gewiß häufig zum Nachtheil der Erb— 
berechtigten gemacht wurden. In der That finden wir es 
gar bald immer reicher, ſeine Beſitzungen immer ausgedehnter 


. Schröder, Topographie Holſteins, S. 281. 


bhervo eh wird, — dabei ein Grub ia befand, 
welches zur erzbiſchöflichen Kapelle in Bremen gehörte.“) 


Gaben blicken. Es wird uns wenigſtens erzählt, daß die 

Oldenburgiſchen Grafen Ludolf und Heinrich, ſehr unähnlich 

1 N ihrem Vetter Heinrich dem Bogener, das Kloſter bedrückt, 
und daß, wenn Pilger aus der Ferne zum Gnadenbilde 
der Mutter Gottes nach Hude wallfahrten, um ſich durch 
darzubringende Geſchenke den Weg zum Himmel zu öffnen, 
die Wegelagerer ihnen aufgelauert und ihnen die Gaben 
abgenommen hätten. Die Mönche wandten ſich daher an 
ihren Erzbiſchof Gerhard II., der, wie es ſcheint, ſeinerſeits 
ſogar die Hülfe des Papſtes anrief. Und wirklich äußerte 
Alexander IV. nicht allein ſein Herzeleid über die von Uebel— 
thätern den Mönchen zugefügten Frevel und Unbilden, jon- 
dern ſprach auch nachher den Bann aus über diejenigen, 
„welche die Beſitzungen der Mönche zu Hude, ſei's die be— 
weglichen oder die unbeweglichen Güter, unehrerbietig an- 
taſteten, und ungerechter Weiſe ihnen das men 
was ihnen teſtamentariſch vermacht wäre“. 


*) Mit Bremen haben überhaupt die Huder Mönche manche 
Verbindungen gehabt: ſie beſaßen hier eine vom Erzbiſchof Bur⸗ 
chard 1328 dem Kloſter tauſchweiſe überlaſſene u die an 
der Balgebrückſtraße belegene St. Jürgen⸗ (d. h. St. Georgs⸗) 
Kapelle, die nachher unter dem Namen „Delmenhorſter Hof“ eine 
Curie der Oldenburger Grafen war und dieſe Benennung auch 
in ihrer ſpäteren Eigenſchaft als Wirthshaus bis in eine ziemlich 
junge Vergangenheit beibehielt. 


Dieſe Maaßregel ſcheint e einigermaßen gefruchtet 
haben. Aus dem 14. Shunt erfahs über de 
gleichen Anfeindungen und Bedrückungen weniger, obwohl 
es manche Friedensſtörungen und Erbſtreitigkeiten gab. 
die Beſitzungen des Kloſters im 14. Jahrhundert noch be 
deutend zunahmen, beweiſen die zahlreichen Schenkungs- un 7 
Kaufurkunden jener Zeit; dagegen werden ſie im 15. und 13 
noch mehr im 16. Jahrhundert immer geringer. Aber im 5 
14. Jahrhundert muß Hude ſehr ausgedehnte Baulichkeiten 
gehabt haben, wie aus den Angaben mehrerer Chroniſten 
erhellt, welche ſagen, es habe 300 Zellen gehabt. Selbſt 
wenn wir einigen Zweifel in die Richtigkeit dieſer großen 
Zahl ſetzen, ſo läßt ſich doch ſchon nach der aus den Rui— 
nen zu ermittelnden Größe der Kirche und aus der Menge 
der damals zum Kloſter gehörenden Ländereien ſchließen, 
daß die Chroniſten Recht haben, wenn ſie es als ein „könig— 
liches, herrliches und vornehmes“ bezeichnen. Das Kloſter 
war alſo für die Mönche mit einer großen Zahl von Zellen 
verſehen, wie ſie ſich gewöhnlich im oberen Geſchoſſe des 
Kreuzganges zu befinden pflegten; gewiß auch mit Kapitel- 
haus, Refectorium, Dormitorium und den übrigen Neben⸗ 
gebäuden, welche jedes größere Ciſterzienſerkloſter zu haben 
pflegte. Alle dieſe Baulichkeiten müſſen einen weiten Raum 
umfaßt haben, wie ſich aus den in der ganzen Gegend des 
Dorfes Hude noch vorhandenen Steintrümmern ſchließen 
läßt. Doch ſtimme ich mit Muhle weder darin überein, 
daß er die Vermuthung aufſtellt, die eigentlichen Kloſter— 
gebäude hätten ſich öſtlich von der Kirche befunden, noch 
darin, daß er der Angabe Glauben ſchenkt, es ſei bei der 
Zerſtörung der Kirche ein großer Thurm des Kloſters nach 


nde d Ribe d. h. eine Strecke von 
a 700 * 15 gefallen. Denn erſtlich bildete in 
der klöſterlichen Clauſur, d. h. dem Complex der das Klo⸗ 
ſter ausmachenden Baulichkeiten die Kirche gewöhnlich die 
nördliche, ſeltener die ſüdliche Seite, jo daß die Kloſterge⸗ 
bäude auch hier wahrſcheinlich nicht im Oſten der Kirche 
lagen, ſondern ſich an eine der beiden Langſeiten deſſelben 
anſchloſſen. Zweitens hatte wenigſtens die Kirche, der Ge— 
wohnheit der Ciſterzienſer gemäß, keinen hohen Thurm; ob 
das Kloſter einen anderen, iſolirt ſtehenden Thurm gehabt 
hat, der als Wahrzeichen oder Feuerſignal diente, wie Ei⸗ 
nige wollen, iſt nicht mehr zu ermitteln. Ich kann daher 
auch auf die Richtigkeit einer angeblich alten Abbildung, die, 
im Original verloren, in einer Copie im Beſitz des Paſtor 
Muhle war, durchaus kein Gewicht legen und ihr zufolge 
dem Kloſter fünf Thürme verleihen, drei gleich hohe und 
zwei kleinere, weil eine ſo reiche Zahl von Thürmen der 
Einrichtung eines Ciſterzienſerkloſters durchaus nicht entſpricht. 
Dem Urheber jener Zeichnung mögen die Benedictinerkirchen 
vorgeſchwebt haben, die mit hohen und zahlreichen Thürmen 
verſehen zu ſein pflegten. Dagegen mag das Innere der 
Kirche, trotz der im Allgemeinen herrſchenden bekannten Ein⸗ 
fachheit des Ciſterzienſer-Ordens, doch manche Koſtbarkeiten, 
Reliquien und Gräber von Perſonen aus dem gräflich Ol⸗ 
denburgiſchen Hauſe gehabt haben. 

So viel iſt gewiß, daß ſchon im 15. Anker; 
etwa gegen die Mitte deſſelben, der allmähliche ſittliche und 
ſomit auch der materielle Verfall des Kloſters zu Hude be— 
gann. Aus dieſer Zeit wird uns nämlich von mehreren 
Verſuchen, die ſtrenge Zucht und Ordnung in Hude wie in 
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fruchtlos. Die Mönche führten, wie der Chroniſt jagt, „ei 
wüſtes Leben mit loſen Weibsperſonen und thaten, was fi 
wollten“, und, wie der andere Chroniſt ſich ausdrückt, „ver 
ſtanden es beſſer aus Humpen zu ſchöpfen als aus Büchern“! 


Und mit dieſer Sittenloſigkeit, geiſtigen und geiſtlichen Ber: Re 
wahrloſung, ging die Vernachläſſigung der Verwaltung der 1 


Kirchengüter Hand in Hand, ſo daß der eingetretene Geld— 
mangel in den erſten Decennien des 16. Jahrhunderts 
manche Veräußerung von Grundſtücken und Zehnten herbei— 
führte. Das war auch vermuthlich der Grund, weshalb 
der Biſchof von Münſter, Osnabrück und Minden, Franz, 
Graf von Waldeck, „der beim Antritt ſeiner Regierung zu 
Minden ſich gegen Alle wie ein frommes Lamm betrug, 
nachher aber in ſeinem Eifer viel niederriß und zerſtörte“, 
der der Reformation zugethan und ein Feind aller Mönche 
war, dem Kloſter Hude ein Ende zu machen beſchloß. Weil 
es ihm aber dazu an hinlänglicher Veranlaſſung fehlte, ſo 
erfand die geſchäftige Fama die folgende: Die Huder Mönche 
beſaßen zwei trefflich abgerichtete Pferde, die ohne Führer 
nach verſchiedenen Gegenden abgeſchickt werden konnten und 
zu rechter Zeit zurückkehrten. Dieſe Pferde begehrte der Bi— 
ſchof. Als ſie ihm verweigert wurden, ſandte er Boten aus, 
die aber nicht wieder heimkehrten. Da kam er 1536 mit 
einem von dem tapferen Wilke Steding befehligten Heere, 
nahm das Kloſter ein und zerſtörte einen Theil deſſelben, 
wobei die Mönche, wie es heißt, durch einen unterirdiſchen 
Gang die Flucht ergriffen. Alſo die Stedinger als Feinde 
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: Entftehung des Kloſters, und ein Steding als Feind 
N en: deſſelben. Die Oldenburgiſchen Grafen 
erhoben zwar wegen dieſer Gewaltthätigkeit Klage bei dem 
Reichskammergericht in Speier, worauf im folgenden Jahre 
ein Verbot gegen fernere Angriffe auf das Kloſter erfolgte; 
aber der Biſchof Franz achtete ſo wenig darauf, daß er 
FR ſchon 1538 wieder kam und nunmehr auch die Kirche zer⸗ 
ſtörte, deren Altargeräthe und ſonſtige Koſtbarkeiten nach 
Münſter geſchafft wurden. So hat das Kloſter drei Jahr: 
hunderte beſtanden, das erſte im Wachsthum, das zweite in 
der Blüthe, das dritte im Verfall. | | 

Was für uns aus der Zerſtörung noch gerettet worden 
iſt, wird der die Ruinen beſchreibende Abſchnitt mit Hülfe 
des Titelblattes und des auf der zweiten Tafel ee 
Grundriſſes zeigen. 


III. Beſchreibung des Baues. 


So einfach und klar die Geſchichte des Kloſters in 
Hude iſt, eben ſo klar iſt auch die Vorſtellung, welche 
man ſich nach den vorhandenen Ruinen von der Be— 
ſchaffenheit der Kirche, die Chorpartie ausgenommen, machen 
kann. Was nämlich, wie der Grundriß Taf. II Fig. 1 
zeigt,“) jetzt noch vorhanden iſt, beſteht aus den Arkaden, 
welche mit der ſich darüber erhebenden Mauer das Mittel- 
ſchiff vom ſüdlichen Seitenſchiff trennten. Zu dieſem Haupt⸗ 
ſtück der Ruine geſellen ſich von den Umfaſſungsmauern 


*) Die dunkelen Schraffirungen des Grundriſſes Wehen en 
das noch Vorhandene, die helleren die Ergänzungen. 


glücklicherweiſe noch die beiden Ecken beide | 
wenig vorſpringenden Querſchiffes, die nörk che Ecke des 
Chorendes (alſo der Oſtſeite), ſowie die ſüdliche und 10 
liche Ecke der bis zur Weftfacade fich erſtreckenden Seitenſchifft 


Das Material. 


6 Das Material dieſer Ruinen beſteht in den glatten 
Mauerflächen durchweg aus rothem Backſtein, der an den 
größeren Flächen mit ziemlich ſtark aufgetragenem Verputz 
überzogen geweſen zu ſein ſcheint; in allen Geſimſen und 
gegliederten Theilen der Pfeiler, Blenden, Fenſter u. ſ. w. 
aus abwechſelnd hellen und dunkelen Schichten glaſirter ge— 
formter Ziegel, in Kapitälen, Conſolen und ornamentalen 
Theilen aus gebranntem Thon, der ſich, obgleich bereits mehr 
als drei Jahrhunderte allen Einflüſſen der Witterung aus— 
geſetzt, wunderbar ſchön erhalten hat, und dabei in den Engel— 
köpfchen, den Thierlarven und dem Blätterwerk eine für 
jene Zeit ſtaunenswerthe Anmuth und Lieblichkeit entfaltet. 
Ueberhaupt legt die ganze Ruine einen Beweis davon ab, 
auf welcher hohen Stufe der Vollkommenheit bereits im 
zweiten Viertel des 13. Jahrhunderts die Kunſt des Ziegel— 
formens und Ziegelbrennens in dortiger Gegend ſtand, 
während in den Kirchenbauten des benachbarten Bremen da— 
mals noch keinesweges überall der Backſtein herrſchte. 

Der Kern, d. h. das Innere der faſt überall ſehr dicken 
Wände beſteht aus Gußmauerwerk, das zwiſchen regelmäßige 
Backſteinſchichten eingegoſſen iſt. Dieſe Schichten werden faſt 
nur durch ſ. g. Läufer gebildet, d. h. durch Steine, deren 
lange Seite in der Flucht der Mauer liegt, während die 
kurze Seite in die Mauer hineingeht; woher es ſich erklärt, 
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Der Grundriß. 
Das Erſte, was aus dieſen Ruinen für die Beſtimmung 
des Baues erhellt, iſt, daß die Kirche eine gewölbte Pfeiler— 
Baſilika war, d. h. ſie hatte ein hohes Mittelſchiff, das 
durch Pfeilerarkaden von den niedrigeren Seitenſchiffen ge- 
ſchieden wurde. Das Mittelſchiff hatte nämlich hier, wie in 
vielen Baſiliken, die doppelte Höhe und doppelte Breite 
jedes der Seitenſchiffe. Jenes beſtand aus drei, dieſe aus 
ſechs faſt quadratiſchen Jochen. Dieſen drei Schiffen, die 
zuſammen ein völlig quadratiſches Langhaus bildeten, ſchloß 
ſich ein Querſchiff an, deſſen mittlerer Raum gleichfalls ein 
Quadrat war, während die nur um die Mauerdicke, d. h. 
nur etwa 3½ Fuß vorſpringenden Kreuzarme ein Rechteck 
bildeten, deſſen längere Seiten von Weſt nach Oſt gingen. 
An den mittleren Raum des Querſchiffs lehnte ſich der viel- 
leicht um einige Stufen erhöhte Chor, deſſen Geſtalt ſich 
aus der glücklicherweiſe noch erhaltenen nordöſtlichen Ecke 
deſſelben ergiebt. Seine Breite war nämlich, wie gewöhn⸗ 
lich, der des Mittelſchiffes gleich, ſeine Länge war aber 
ſelbſt für eine Ciſterzienſerkirche ſehr bedeutend. Neben dem 
Chor ſetzten ſich, wie aus dem öſtlichen Maueranſatz des 
nördlichen Kreuzflügels (Taf. II., Fig. 1, a) hervorgeht, die 
Seitenſchiffe in ihrer früheren Breite und Höhe fort; ja es er— 
hellt ſogar aus dem ſtark vorſpringenden Strebepfeiler (b) des 
Chorendes (der nicht diagonal, ſondern im rechten Winkel 
mit den Umfaſſungsmauern ſteht), und aus dem daran bes 


findlichen Stück der Schlußmauer des Seitenſchiffs (e), da 
die Seitenſchiffe des Chors ſich bis an das Ende deſſelben 
erſtreckt haben. | 

Die Haupt⸗Dimenſionen des Grundriſſes find: | 
1) Länge des Mittelſchiffs und Breite des Langhauſes 85 8 
2) Breite des Mittelſchiffs bis zur Pfeileraxe 43 F. 
3) Breite der Seitenſchiffe 212 F 
4) Länge des Chores 77 Fuß. 

5) Geſammtlänge im Lichten 200 Fuß. 

Es laſſen ſich alſo die Umfaſſungsmauern des ganzen 
Baues, auch der Chorpartie, aus den vorhandenen Ruinen 
mit Leichtigkeit beſtimmen, und eben daraus geht hervor, 
daß das Langhaus gegen die Gewohnheit der Ciſterzienſer— 
kirchen verhältnißmäßig ſehr kurz, daß dagegen der Chor der 
Gewohnheit der Ciſterzienſerkirchen, wie überhaupt der nieder— 
ſächſiſchen Kirchen damaliger Zeit gemäß, platt geſchloſſen 
war. Was ſich aber in Betreff des Grundriſſes nicht 
mit Sicherheit angeben läßt, iſt die innere Anordnung des 
Chores und ſeiner Seitenſchiffe. Doch läßt ſich, da grade 
der Chor der Ciſterzienſerkirchen eine ganz eigenthümliche 
Einrichtung zu haben pflegt, über den der unſrigen gar 
leicht eine begründete Vermuthung aufſtellen. Faſt allen 
Kirchen dieſes Ordens iſt wenigſtens im 12. und 13. Jahr⸗ 
hundert der rechtwinklige Schluß des Chores oder, richtiger 
gejagt, des Altarhauſes gemein; aber eine Grundverſchieden— 
heit zeigen ſie darin, daß bei den einen die Seitenſchiffe 
einen niedrigen Umgang um den Chor bilden, und daß ſich 
an dieſen erſten Umgang ein zweiter anſchließt, der aus 
kleinen, noch niedrigeren Kapellen beſteht. So z. B. in 
den Kloſterkirchen zu Riddagshauſen bei Braunſchweig, 
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n bei Ban berg und etwas vereinfacht auch in Marien⸗ 
Be bei Gütersloh in Weſtfalen. Bei den andern dagegen 
N fügen ſich beiden Kreuzarmen im Oſten je zwei längliche, eben⸗ 
alls platt geſchloſſene Kapellen an, während der Chor ſelbſt bis 
n das Oſtende der Kirche ſich erſtreckt; fo z. B. in Loccum, 
in Maulbronn, in Bebenhauſen bei Tübingen, Eberbach im 
Rheingau, und ſehr ſtark ausgebildet in Zinna bei Jüter⸗ 
bog. Gehört alſo, fragen wir daher, der Chor unſerer 
Kloſterkirche einer von dieſen Gruppen an? Hatte er Aehn⸗ 
lichkeit mit der Choreinrichtung einer dieſer beiden Gruppen? 
Auf dieſe Frage muß ich ſtreng genommen nein antworten. 


Der erſteren Gruppe kann er deshalb nicht ähnlich geweſen 


ſein, weil aus dem Mauerſtück des Chorendes erhellt, daß 
die Seitenſchiffe ſich nicht um den Chor herumgezogen haben, 
ſondern das Mittelſchiff des Chores ſich in ſeiner ganzen 


Höhe bis ans öſtliche Ende erſtreckte. Und der letzteren 


Gruppe eben ſo wenig, weil der Chor in Hude dazu viel 
zu lang iſt, und weil das Ende ſeiner Seitenſchiffe mit 
dem Ende ſeines Mittelſchiffs in gleicher Flucht liegt, was 
in der zweiten Gruppe nicht der Fall iſt. Es bleibt mir 
daher nichts Anderes übrig, als hier eine ſehr entfernte Ver— 
wandtſchaft mit jener erſten Gruppe anzunehmen, die nur 
darin beſteht, daß die Seitenſchiffe unſeres Chores niedrige, 
wahrſcheinlich durch Zwiſchenmauern von einander getrennte 
Kapellen gebildet haben müſſen, welche, vom Mittelſchiff 
aus zugänglich, ſich von Nord nach Süd erſtreckten, alſo 
den äußerſten Kapellen in Riddagshauſen und in Ebrach 
ähnlich waren. Dagegen kann es natürlich am Oſtende 
des Chormittelſchiffs keine ſolche Kapellen gegeben haben. 
Wenn man nun annimmt, daß das Chormittelſchiff aus 


fo gut möglich ift, das Cherwimeiſchiff drei oblonge Jog 
bildete, ſo mögen die Seitenſchiffe je ſechs Kapellen gehal 
haben. Letzteres iſt durch die Ergänzungen unſeres Grund— 
riſſes (Taf. II.) angedeutet. f 
Was im Uebrigen am Grundriß auffallend ſein möchte, 
iſt das geringe Heraustreten der Kreuzarme, mehr noch die 
Kürze des Langhauſes und die verhältnißmäßig bedeutende 
Länge des Chors; lauter Eigenthümlichkeiten, die ſich in der 
Anlage der deutſchen Ciſterzienſerkirchen, die ein ſehr geſtreck— 
tes Langhaus und ein weit vorſpringendes Querſchiff lieben, 
meines Wiſſens ſonſt nicht finden; obgleich es eigentlich 
ſchwer zu erklären iſt, warum ſie gewöhnlich ein ſo ge— 
ſtrecktes Langhaus hatten, da die Laien nur ſelten, die 
Frauen aber nie zu den Kirchen der Ciſterzienſermönche Zu— 
tritt hatten. Um ſo leichter ließe ſich daher hier in Hude 
die Kürze des nn und die Länge des Chors er— 
klären. | 


Der Aufban. 


Betrachten wir nunmehr den Aufbau, ſo weit er ſich 
aus den Ruinen noch erſehen läßt. 

Sowohl der Grundriß, als die vom Querſchiff aus 
geſehene perſpectiviſche Anſicht der Ruine (Titelblatt) zeigen 
= fünf gleich ſtarke Arkadenpfeiler von achtſeitigem Kern, 

deren Profil Taf. II., Figur 2 zeigt. Man ſieht daraus, 
daß die vier ſchrägen Seiten der Pfeiler durch eine Hohl: 
fehle und zwei Rundſäulchen gegliedert ſind, während die 
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Zwiſchenräumen tft wie 1: 2. Das Kapitäl der Pfeiler wird 

durch ein um dieſelben laufendes Geſims aus Formſteinen 

gebildet, welches im Mittelſchiff durch die Vorlagen unter— 

ü brochen wird, in den Seitenſchiffen ſich dagegen um die Vorla— 

gen herumzieht. Unter dieſem Geſims ſchließen die eben er⸗ 

a wähnten Rundſäulchen mit einem hübſchen Blattkapitäl, die 
Hohlkehlen mit einem ſchneckenartig aufgerollten Blatte ab. 
Der im Grundriß weiter nach Oſten folgende Pfeiler (d) 
iſt einer der vier, welche den Mittelraum des Querſchiffs, 
die ſ. g. Vierung begrenzten. Er iſt ähnlich gebildet, wie 
die Arkadenpfeiler, aber ſtärker und an ſeinen vier ſchrägen 
Seiten reicher gegliedert, wie das Profil deſſelben Taf. II., 
Fig. 3 zeigt. Leider läßt ſich aber gar nicht angeben, wie 
die Baſis aller dieſer ſechs Pfeiler beſchaffen iſt, da ſie nur 
etwa 73 bis 8 Fuß aus der Erde hervorragen, und der 
Boden in der Kirche und ringsumher jetzt um etwa 5, an 
manchen Stellen auch wohl 6 Fuß höher iſt, als er zur 
Zeit der Erbauung war. (Deshalb läßt ſich auch über den 
ehemaligen Fußboden der Kirche nichts beſtimmen, doch iſt 
es nach den Ornamenten derſelben ſehr wahrſcheinlich, daß 
er aus quadratiſchen gebrannten Thonflieſen beſtanden hat). 
Ueber den Pfeilergeſimſen ſteigen die ſtark geſtelzten, ſpitzen 
Arkadenbogen auf, deren Ecken gegliedert ſind durch die ge— 
nannten von den Pfeilern her fortgeſetzten Hohlkehlen und 
Rundſtäbe. Das iſt alſo das Erdgeſchoß der Mittelſchiff⸗ 
mauer. 


Im Mittelſchiff läuft über den Arkaden ein durch d 
Pfeilervorlagen unterbrochenes Geſims aus Formſteinen hi 


mauer bilden. Dieſer Blenden ſind ſtets zwei über jedem 
Arkadenbogen. Sie werden abwechſelnd entweder durch die 


Ueber dieſen Mauerblenden zieht ſich wiederum, als Ab- le 
grenzung des zweiten vom dritten Geſchoß, ein Horizontalesg 
Geſims hin, das zugleich als Fußpunct der Gewölbe dienend, 
etwas reicher gegliedert iſt, als das untere. In dieſem 
dritten Geſchoß befinden ſich die verhältnißmäßig nur kleinen 
oberen Fenſter, von denen eins auf jedes der drei Joche des 
Mittelſchiffes kommt. Zu beiden Seiten dieſer Fenſter be— 
leben Mauerblenden mit Rundſäulchen den Raum des die 
Fenſter umrahmenden Wandbogens. Von dieſem oberen 
Geſims ſteigen die ungegliederten Wandbogen und die von 
Conſolen getragenen Gewölberippen des Mittelſchiffes auf, 
deren Profil ſchon ganz die Form einer Birne hat, wie ſie 
den gothiſchen Gewölberippen eigenthümlich iſt. Nur in der 
weſtlichen Ecke der Mittelſchiffmauer und in den Kreuzarmen 
ruhen die Kreuzrippen auf Säulchen, die vom Fußboden 
aufſteigen, während die Kreuzrippen in der Chorecke auf 
Conſolen aufſetzen. Eben ſo befinden ſich am Pfeiler der 
Vierung (d) zur Aufnahme der Längen- und der Kreuz— 
rippen Säulchen, die vom Fußboden aufſteigen. 
Beſonders zierlich und ſtets mannichfaltig in ihrer Bil— 
dung ſind die aus gebranntem Thon beſtehenden Conſolen 
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x Gewölbe Apen. Nur eine derſelbe (Taf. II., Fig. 4.), 

velche den das Mittelſchiff von der Vierung ſcheidenden Bo- 
* gen trug, beſteht in ihrem oberen, fünfſeitig vorſpringenden 
Theile aus Sandſtein, in dem darunter befindlichen menſch⸗ 
ichen Geſichte aus gebranntem Thon. 

Werfen wir jetzt einen flüchtigen Blick auf die noch 
nicht erwähnten Eigenthümlichkeiten der dem Seitenſchiffe zu⸗ 
gekehrten Seite der Hauptruine. Sie iſt in ihrem oberen 
Theile zugleich die Außenmauer des Mittelſchiffs. Da macht 
ſſich zunächſt eine Reihe von hohen, ſchmalen Mauerblenden 

bemerklich, die ſonderbarer Weiſe bis unterhalb des Scheitel 
punkts der Arkadenbogen herabgehen und ſo geordnet ſind, 
daß je zwei zwiſchen zwei Arkadenbogen ſtehen, und außer— 
dem eine über dem Scheitel des erſten, dritten und fünften 
Bogens. Weiter oben zeigt die Außenmauer zwiſchen den 
oberen Fenſtern ebenfalls Blenden, die in ihrem kaum noch ſicht⸗ 
baren Spitzbogenfelde mit einem gemauerten Muſter von 
Zickzack oder Flechtwerk ausgefüllt ſind. | 

Was ſich außer dem bereits oben namhaft Gemachten 
an den übrigen Ruinen, unter denen beſonders die Erhal— 
tung des Stückes vom öſtlichen Ende des Chors von Wich— 
tigkeit iſt, bemerklich macht und merkwürdig iſt, das iſt der 
Anſatz zweier großen Fenſter, des einen am Oſtende, des 
anderen am Weſtende der Kirche. Beide hatten ein durch 
kleine Rundſtäbe, rechtwinkelige Einſchnitte und birnenförmige 
Stäbe reich gegliedertes Profil, und waren in ihrem Spitz— 
bogenfelde vermuthlich mit Maaßwerk aus Formſteinen aus- 
gefüllt. So zweckmäßig beide auch ſein mochten, um dem 
ganzen durch die oberen Fenſter nur ſpärlich erleuchteten 
mittleren Raum mehr Licht zu verleihen, in eben ſo auf— 
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fallendem Gegenſatze ſtanden ſie zu dieſen oberen Fenſtern. 
Auch wüßte ich keine andere Ciſterzienſerkirche des dreizehnten 
Jahrhunderts, die an der Oſtſeite nur ein großes Fenſter 
hätte. Die Weſtfagade hat ein ſolches mehrfach aufzuweiſen, 
z. B. in Doberan, in Walkenried das große viertheilige, 
das etwas jünger iſt, als die Weſtſeite in Hude; eben ſo— 
in Altenberg bei Köln, wo aber das brillante weſtliche 3 
Feuſter der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts angehört. N Wk 
Auch die Fenſter an den Enden der Kreuzarme, die ähnlich 
gegliedert waren, wie die beiden eben genannten, und die 
drei Portale der Kirche laſſen ſich in ihren Anſätzen noch I. 
erkennen. Zwei derfelben, die ſich in den Schlußmauern der iR 
Kreuzarme befanden, waren einfach ſpitzbogig, das dritte, 
welches die Weitfacade hatte, war in flachem Stichbogen 
geſchloſſen und vermuthlich von derſelben Breite, wie das 
darüber liegende Fenſter. 

Aus dem Grundriſſe ſieht man, daß in der weſtlichen 
Ecke beider Kreuzarme in der Mauer je eine kleine Wendel— 
treppe liegt; die Stufen beider beſtehen aus je zwei Schichten 
von Backſteinen; die des nördlichen Kreuzarmes iſt noch 
recht wohl zu beſteigen. 

Der Bauzeit unſerer Kirche ganz entſprechend, iſt das 
Syſtem der Strebepfeiler noch ſehr wenig darin ausgebildet. 
Die obere Mauer des Mittelſchiffs zeigt durchaus keine ver: 
ſtärkende Pfeiler. Ziemlich ſchwach ſind auch die an den 
Ecken der Kreuzarme (Grundriß, bei e), und am nordweſt— 
lichen Ende des Langhauſes (Grundriß, bei k), die noch 
keinesweges diagonal ſtehen, ſondern im rechten Winkel zu 
ihren Mauern. Etwas ſtärker iſt der am weſtlichen Ende 
der Hauptruine ſich findende, jetzt mit Epheu bis zur Spitze 


hin vielleicht allzu ſchwer umrankte Strebepfeiler (Grundriß, 
bei g); bedeutend ſtärker dagegen der am Nordoſtende des 
Chores (Grundriß, bei b) ſtehende, an dem die Epheubedeckung 
bereits größtentheils abgeſtorben iſt. Er fungirt in der That 
5 als ſolcher, indem er in verſchiedenen Höhen abſetzt, auch 
eeeinmal an Breite abnimmt. Aber weder dieſer Umſtand, 
noch der, daß die Umfaſſungsmauern der Seitenſchiffe des 
ee Chores ſchwächer waren, als die der Seitenſchiffe des Lang— 
bhauſes, daher auch wahrſcheinlich mit leichten Strebepfeilern 
verſehen, iſt hinreichend, um deshalb die ganze Anlage des 
Chores für bedeutend jünger zu halten, als die übrigen 
Theile der Kirche, wo die Umfaſſungsmauern auch ohne 
Strebepfeiler ſtark genug waren, um dem e der Ge— 

wölbe zu widerſtehen. | 


Schlußwort. 


Wenn wir die baulichen Eigene w Ciſter⸗ 
zienſerkirche zu Hude noch einmal kurz zuſammenfaſſen, ſo 
weit ſich dieſelben aus den vorhandenen Ruinen ergeben, jo 
finden wir hier eine Pfeiler-Baſilika, die ganz der Weiſe 
des Ordens gemäß als eine liebliche Oaſe mitten in ſan— 
diger, öder Gegend liegt. Sie hat, obwohl dem gothiſchen 
Uebergangsſtil angehörend, bei gleich ſtarken Arkadenpfeilern 
doch noch das alte Syſtem der romaniſchen Wölbung beibe- 
halten, nach welchem zwei quadratiſche Joche des Seitenſchiffes 
auf ein quadratiſches Joch des Mittelſchiffs kommen. Die Ge— 
wölbe des Mittelſchiffs ſind hier noch viertheilig, während meh— 
rere nicht nur zeitlich, ſondern auch örtlich nahe liegende Kirchen 
ſechstheilige Gewölbe haben, z. B. die meiſten Kirchen 
Bremens, ebenſo Walkenried am Harz. Auch im Mangel 


am durchgebildeten Syſtem der Strebepfeiler verräth ſich der 
erſte Beginn der Gothik, während dagegen die Profile de 
Gewölberippen und der Thür- und Fenſterwände ſchon einer 
ziemlich ausgebildeten Gothik entſprechen. Eigenthümlich iſt auch 
der Contraſt in den Dimenſionen der Fenſter: die kleinen roma- 
niſchen find als obere Fenſter des Mittelſchiffs beibehalten, 
die großen Maueröffnungen, welche die Gothik liebt, an den 
Schlußmauern des mittleren Raumes. In der Anlage des 
Chores herrſchte wenig Uebereinſtimmung mit irgend einer 
anderen uns bekannten Ciſterzienſerkirche; doch iſt leider dar 
über, wie über manches Andere, nichts mit Beſtimmtheit 
anzugeben. Daß die Kirche dem Gebote des Ordens ge— 
mäß keinen Thurm hatte, als höchſtens einen Dachreiter 
über dem Mittelraum des Querſchiffs, ſcheint ebenfalls aus 
den vorhandenen Ruinen hervorzugehen. Daß ſie aber, wie 
Einige gewollt haben, der genannten Eigenthümllichkeiten 
wegen auf directe franzöſiſche Einflüſſe zurückzuführen, und 
etwa anzunehmen iſt, ſie ſei durch einen von dem franzöſi— 
ſchen Mutterkloſter Citeaux hieher geſandten Baumeiſter er: 
richtet worden, will mir deshalb nicht einleuchten, weil in 
Frankreich die Technik des Backſteinbaues und der Form— 
ziegel damals ungleich weniger ausgebildet war, als in 
Deutſchland. | 
Wir ſcheiden von unſeren Ruinen mit dem Wunſche 
für die Zukunft, daß ſie in ihrer vollen Schönheit uns und 
unſeren Nachkommen unverſehrt erhalten werden, und mit 
dem Wunſche für die Gegenwart, daß es den Forſchern der 
Denkmale unſerer Vergangenheit vergönnt ſein und gefallen 
möge, auf dem Boden der Kirche wenigſtens ſo viele Nach— 
grabungen anzuſtellen, daß wir dadurch Aufſchluß über die 


ehemalige Anordnung des Chores, über den Fuß der Ar⸗ 
idenpfeiler und die Beſchaffenheit des Fußbodens der Kirche 
erhalten. Dann würden die hauptſächlichſten der uns bis 
jetzt über die Kloſterkirche gebliebenen Räthſel gelöſ't werden. 
Daß im Intereſſe der Wiſſenſchaft dieſe Erlaubniß ertheilt 
werden wird, bezweifeln wir eben ſo wenig, als daß man, 
ſei's von Bremen, ſei's von Oldenburg aus, von Rieser | 
Erlaubniß gar bald Gebrauch machen wird. 


An den Trümmern der Kloſterkirche zu Hude. 


1 


Von Hermann Allmers. 


Sind auch ohne Dach die Reſte 
Dieſer mächtigen Abtei, 
Buchenlaub und Tannenäſte 
| Sorgen, daß es ſchattig ſei. 


Wallen keine Weihrauchwolken 
Vom Altare durch die Luft, 
Hauchen doch die alten Fichten 

Ihren würz'gen Waldesduft. 


Meßgeläut' und Mönchschoräle 
Schweigen in den Mauern lang'; 
Dafür dringt aus friſcher Kehle en 
Luſt'ger Vöglein Waldgeſang. 


Sonnenlicht und Wolkenſchatten 
Spielen wechſelnd um's Geſtein, 
Und von oben ſtrahlt der blaue 
Himmel durch's Gezweig herein. 


Hoch auf Mauern, tief im Grunde, 
Hier im Schiffe, dort im Chor 0 
Ringt ein reiches Pflanzenleben 
Freudig ſich zum Licht empor. 


Und ein ſelig ſtilles Träumen 
Iſt's im eingeſchloſſ'nen Grün, 
Wo aus alten heil'gen Räumen * 
Wieder junge Lieder blüh'n. 
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